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baukultur im thurgau
Der Thurgau ist historisch gesehen ein mehrheitlich ländlich geprägter Kanton, der im 
Kräftefeld der Städte Zürich, St. Gallen und Konstanz zunehmend zu einem Agglome­
rationsraum transformiert wird. Die Gleichzeitigkeit von autonomer landschaftlicher 
Kultur und Vernetzung mit den urbanen Zentren prägt das aktuelle Bauen in hohem 
Masse. Sie schafft eine spezifisch thurgauische Architekturkultur, die traditionelle Mate­
rialität und charakteristische Währschaftigkeit mit architektonischer Innovation zeit­
genössischen Architekturschaffens verbindet. Die Qualität von innen und die Dynamik 
von aussen prägen auch die räumliche Entwicklung des Landschafts­ und Siedlungs­
raumes Thurgau. Im Vergleich zu anderen Agglomerationsregionen setzte der Sied­
lungsdruck der Zentren im Kanton Thurgau aber relativ spät ein. Dies bietet die Chan­
ce, diese bauliche Verdichtung proaktiv zu lenken und damit die Qualität der heute 
noch weitgehend intakten Landschaft auch in Zukunft zu erhalten und zu gestalten. 
Auch der für den Thurgau wesentliche Landschaftsraum Bodensee ist diesem Urbani­
sierungsprozess unterworfen. Infrastrukturbauten wie Hafenanlagen repräsentieren die 
zunehmende Transformation der Landschaft zum Erholungs­ und Freizeitraum für die 
urbanen Zentren. Die Kulturlandschaft wird zur gestalteten Landschaft.
Der SIA Thurgau, 1910 von 9 Mitgliedern gegründet und heute 183 Mitglieder zählend, 
spiegelt diese Gleichzeitigkeit innerer Stärke und intensiver Vernetzung mit aussen.  
Die Mitglieder wohnen und arbeiten im Thurgau, oder sie haben nur ihren Wohnort oder 
ihr Arbeitsfeld im Thurgau. Alle sind gleichzeitig stark mit den umliegenden Zentren 
vernetzt. Der SIA Thurgau als verhältnismässig kleine Sektion ist dabei ein wichtiger 
Begegnungs­ und Austauschort für alle SIA­Planer mit Bezug zum Thurgau. Der 
SIA hat im Kanton Thurgau auch eine wichtige Vermittlungs­ und Informationsrolle 
zu planerischen Themen inne. Symposien der Sektion wie «Raum Thurgau», «Mobilität 
Thurgau» und «Nachhaltigkeit Thurgau» waren wesentliche Beiträge zur planerischen 
Diskussion von aktuellen Themen. Behördengespräche, Diskussionsforen mit Gästen 
und Versammlungen innerhalb der Berufsgruppen vermitteln wesentliche Informa tio­
nen und Kontakte. Ein wichtiges, spezifisch thurgauisches Gremium für die Zusam­
menarbeit mit lokalen Behörden ist der Gestaltungsbeirat des SIA. Dieses interdiszi­
plinär zusammengesetzte Gremium erstellt im Auftrag von Gemeinden und Privaten 
architektonische und städtebauliche Gutachten zu Bauvorhaben. Dieses Jahr feiert  
der SIA Thurgau sein 100­jähriges Bestehen. Aus diesem Anlass thematisiert dieses 
Heft die aktuelle Thurgauer Baukultur. Mit welchen Herausforderungen ist die Raum­
entwicklung konfrontiert? Gibt es spezifische Ingenieuraufgaben? Was zeichnet die 
Architektur in der Region aus? Und – wie geht es weiter?
Regula Harder, Architektin und Präsidentin des siA Thurgau, regula.harder@harderspreyermann.ch
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01 Frühlingslandschaft bei steinebrunn tg 
(Foto: swiss-image.ch/Alex Buschor)

Jeder dritte Apfel der Schweiz wird im Thurgau gepflückt. Die ausgedehnten Obstgärten 
waren es denn auch, die dem Kanton zusammen mit seiner an Indien erinnernden Form 
seinen volkstümlichen Übernamen «Mostindien» bescherten. Tatsächlich ist der Thurgau ein 
ausgeprägter Agrarkanton und in der ganzen Schweiz bekannt für seine landschaftlichen 
Qualitäten. Wer ihn insbesondere schon einmal im Frühsommer und zur Blütezeit der ein­
drücklichen und weiten Obstbaumlandschaften besucht hat, weiss, wovon ich spreche. 
Nicht umsonst hat sich auch das zwar etwas unbeholfene, trotzdem aber gemütvolle und 
von Herzen kommende Thurgauerlied von Johann Ulrich Bornhauser seit 150 Jahren als 
Hymne des Kantons gehalten: «O Thurgau, du Heimat, wie bist du so schön! Dir schmücket 
der Sommer die Täler und Höhn…»
Schon immer war der Thurgau deshalb ein beliebtes Ausflugsziel für Besucher aus dem  
In­ und angrenzenden Ausland. Und seit einiger Zeit scheint eine zunehmende Anzahl von 
ihnen so von den Qualitäten des Kantons angetan zu sein, dass sie sich sogar niederlassen.
Einiges hat sich deshalb im Thurgau in den letzten Jahren getan. Die Bevölkerung ist allein 
in den vergangenen 50 Jahren um einen Drittel auf heute insgesamt rund eine Viertelmillion 
Einwohnerinnen und Einwohner angewachsen, und die Entwicklung scheint sich fortzuset­
zen. Mit der Bevölkerung wächst seit je auch das Siedlungsgebiet. Um die zunehmende  
Besiedelung nicht zu einer Zersiedelung werden zu lassen, gilt es unbedingt, die land­
schaftlichen und baukulturellen Qualitäten des Thurgaus mit den Bedürfnissen der wachsen­
den Bevölkerung und Wirtschaft in Einklang zu bringen. Exemplarische Qualitäten in der 
Weiterentwicklung des Bauwerkes sind anzustreben, sowohl in ökonomischer als auch in 
ökologischer, sozialer und nicht zuletzt ästhetischer und kultureller Hinsicht. Fachleuten aus 
Architektur und Ingenieurwesen kommt hierbei die zentrale Rolle zu. Und weil es bei ihrer 
täglichen Arbeit immer darum geht, Ansprüche aus der Kultur mit solchen an die Kultur in 
Einklang zu bringen, weil es stets um den Lebensraum der gesamten Gesellschaft geht, ist 
es unverzichtbar, für ihren Beitrag auch die höchstmögliche Richtmarke zu setzen. Umso 
besser zu wissen, dass sich die SIA­Sektion Thurgau nicht erst seit gestern, sondern schon 
seit nunmehr 100 verdienstvollen Jahren für solche Richtmarkten einsetzt. Sie schaut dafür, 
dass Wertvolles erhalten und gleichzeitig neue Werte geschaffen werden. Zusammen mit  
ihren Ingenieuren und Architekten bringt sie die kollektive Verantwortung für den Kulturraum 
mit den individuellen Bedürfnissen der Menschen in Einklang, damit schliesslich nicht  
blosse Versorgungslösungen und räumliche Unterbringung entstehen, sondern Kultur am 
Bau resultiert. In der Überzeugung, dass dieses Engagement weiterhin anhalten wird und 
die in den vergangenen 100 Jahren gemachten Erfahrungen auch in Zukunft äusserst  
wertvoll sein werden, danke ich der Sektion und all ihren Mitgliedern und gratuliere allen 
persönlich und auch im Namen des SIA zum stolzen Jubiläum. 

Daniel Kündig, Architekt und Präsident siA, kuendig@ucna.net
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der thurgau zeichnet sich zum einen durch eine intakte landschaft, zum  
anderen durch das Fehlen eines kantonalen zentrums und die nähe zu den  
agglomerationen zürich, kreuzlingen/konstanz und st. gallen aus.  
welche auswirkungen hat diese situation auf architektur und Planung? 
tEC21 im gespräch mit zwei thurgauer architekten, dem Planungsverant-
wortlichen der hauptstadt sowie dem kantonsbaumeister.

TEC21: Gibt es eine spezifisch thurgauische Baukultur? Warum kommen junge Architekten 
nach dem Studium zurück in den Kanton Thurgau? 
Thomas K. Keller: Ein charakteristisches Merkmal des Bauens in einer ländlichen Region 
wie dem Thurgau ist die Nähe zu den Entscheidungsträgern. Die Dichte an Bauaufgaben ist 
nicht so hoch wie in der Stadt, dafür gibt es aber weniger Akteure. Der direkte Kontakt mit 
der Basis und institutionellen Körperschaften ist ein schönes, aber auch anspruchvolles 
Lernfeld. Das Feedback ist unmittelbar und verbindlich. Ideen und Konzepte für Wett­
bewerbe und Projekte werden im Vorfeld sehr genau hinterfragt – das Experiment per se  
ist nicht das Ziel. Dafür wird nach einem Wettbewerb das Siegerprojekt auch realisiert.  
Die schönen Bauten im Kanton Thurgau sind klar gedachte, intelligente Architekturen, die 
präzis auf den Kontext ausgerichtet sind.

TEC21: Der Kanton Thurgau versucht, sich als Pendlerkanton zu positionieren. Gibt es 
Konzepte, wie mit den negativen Folgen von Zuzügen umgegangen werden kann?
Heinz Egli: Es gilt, einen Spagat zu machen: Einerseits versucht man, die Zürcher in den 
Thurgau zu holen, andererseits existiert ein Bewusstsein für die weitgehend intakte Land­
schaft, die zu erhalten ist. Das widerspricht sich natürlich im Sinne einer grossräumigen  
Entwicklung. Mit dem Agglomerationsprogramm mit einer integrierten Strategie für eine  
differenzierte Stärkung des ländlichen Raums versuchen wir, auf der übergeordneten plane­
rischen Ebene Behörden und Gemeinden zu sensibilisieren, konkrete Vorschläge zu machen 
und diese Ideen zum Teil bis auf das einzelne Bauprojekt hinunterzubrechen.  

TEC21: Zeichnet sich hier eine positive Entwicklungen ab?
Heinz Egli: Es ist noch zu früh, das zu beurteilen. Aber die Erkenntnis nimmt zu, auch von 
wirtschaftlicher Seite her, dass die Kulturlandschaft bewahrt werden soll. Hier werden auf 
der konzeptionellen Ebene die entsprechenden Grundlagen geschaffen, zum Beispiel in 
Form von Studien, des kantonalen Richtplans, grenzüberschreitenden Zusammenarbeits­
bestrebungen verschiedenster Art oder von Anreizprogrammen.
Markus Friedli: Man sagt, dass sich alle Schweizer – ausser den Innerschweizern – als 
Randregionen begreifen. Das gilt auch für den Thurgau. Zwar gibt es übergeordnete  
Planungsinstrumente, die die ganze Bodenseeregion betreffen, aber das sind eigentlich 
partielle Versuche. Was den Thurgau neben der Dezentralität auch auszeichnet, ist das  
Fehlen eines grossen Zentrums. Im Gegensatz beispielsweise zum Kanton Zürich, der –  
neben Winterthur – doch sehr stark von der Stadt Zürich bestimmt wird. Im Thurgau gibt es 
stattdessen eine Art Dorfnetzwerk. Die Planung, von den begrüssenswerten Bestrebungen 
von Frauenfeld einmal abgesehen, ist hier wenig konzeptionell angelegt. Das hängt mit der 
Mentalität zusammen: Die Menschen sträuben sich gegen überregionale Planungen; sie 
sind bedacht darauf, in einem überschaubaren Bereich reagieren zu können. Wenn man hier 
über Qualität von Architektur spricht, sind zwei Faktoren ausschlaggebend: die Persönlich­

«Ein EigEnständigEr 
kosmos»

«sobald von einer gesamtplanung 
über das ganze regierungsviertel 
die rede ist, regt sich von allen  
seiten widerspruch.»

«der direkte kontakt mit der basis 
und institutionellen körperschaften 
ist ein schönes, aber auch  
anspruchsvolles lernfeld. das  
Feedback ist unmittelbar und 
verbindlich.»
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01 karte der «Funktionalen räume», die 
vom sia thurgau im rahmen der Vernehmlas-
sung zum richtplan entwickelt wurde. blau und 
grün sind die standorte der in den artikeln 
«kanton am wasser» (s. 20) und «Perlen im 
netz» (s. 26) vorgestellten Projekte eingezeich-
net (Grafik: siA Thurgau)
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keit von Bauherrschaft, Architekt und politischen Entscheidungsträgern, und das Bauobjekt, 
das auf sein Umfeld abstrahlt. Ein Beispiel dafür ist das Regierungsviertel in Frauenfeld, das 
Schritt für Schritt über einzelne Bauvorhaben beplant wurde – im besten Fall entsteht aus 
diesen Einzelbildern ein Ganzes. Diese Strategie ist gemäss meiner Erfahrung mit gewissem 
Erfolg handhabbar. Sobald von einer Gesamtplanung über das ganze Regierungsviertel die 
Rede ist, regt sich von allen Seiten Widerspruch.  
Thomas Hasler: Der SIA Thurgau hat an der Gesamtrevision des kantonalen Richtplans mit­
gearbeitet. Dabei hat man sich gefragt, ob jede Gemeinde alles anbieten können muss.  
Man arbeitete mit dem Begriff der ‹funktionalen Räume›, also Funktionseinheiten, in denen 
nicht jede Gemeinde einzeln, sondern drei oder vier Gemeinden gemeinsam Zonen für  
Wohnen, Industrie, Erholung etc. ausscheiden könnten. Die Thurgauer Kleinteiligkeit ist nicht 
a priori ein Qualitätsmerkmal. Sie ist zunächst weder positiv noch negativ zu werten, sondern 
eine geografische Gegebenheit, die in der Planung und den dazugehörenden Instrumenten 
zu berücksichtigen ist. 
Thomas K. Keller: Der Fokus des SIA hat sich in den letzten Jahren vom Einzelobjekt zur 
übergeordneten Planung verschoben. In Bezug auf die Raumentwicklung ist in den Städten 
eine neue Professionalität aufgekommen, z. B. mit der Regio Frauenfeld. Aber das Zwischen­
gebiet ist planerisch gesehen eine Brache. Wir vom Verband haben versucht, bei den kanto­
nalen Stellen einen Impuls auszulösen, sind dort aber an Grenzen gestossen. Das Fehlen 
der konzeptionellen Arbeit empfinde ich zunehmend als Bedrohung für den Thurgau. Die 
Dynamik nimmt zu, in konjunktureller Hinsicht, aber auch wegen der heutigen Steuerpolitik. 
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Von den Städten Zürich, St. Gallen und Konstanz wird Siedlungsdruck ausgeübt, aber es 
existiert kein planerisches Instrument, um darauf zu reagieren. 
Thomas Hasler: Man könnte von drei Bereichen sprechen: Der erste sind die Städte, in 
denen ein planerisches Bewusstsein existiert und die durch ihre verhältnismässige Grösse 
gewisse Ressourcen besitzen. Dann gibt es die Zwischengemeinden, die sich stark auf 
Wachstum konzentrieren, zum Beispiel mit der Ansiedlung von Gewerbebetrieben auf der 
grünen Wiese. Zuletzt gibt es die kleinen Gemeinden am Rande, die eine gewisse Tendenz 
zum Zerfall haben, was auf die geringe Wertschöpfung in der Landwirtschaft zurückzuführen 
ist. Es bleiben oft Restsiedlungen und auf kurzfristigen Gebrauch ausgelegte Provisoriums­
bauten, die die Landschaft prägen. Raumplanerisch existieren nur ungenügende Instru­
mente, um diesem Strukturwandel zu begegnen. 
Markus Friedli: Oftmals kommen wichtige Impulse von aussen, zum Beispiel vom ETH­Studio 
Basel mit den ‹Projekten für die Stillen Zonen Thurgau› (vgl. S. 14). Diese Sicht schätze ich 
sehr. Der Thurgau ist übrigens einer der am dichtesten industrialisierten Kantone. Das wird 
immer etwas unterschlagen.
Heinz Egli: Die Gemeindeautonomie wird hier sehr hoch gehalten. Es braucht Rahmenbedin­
gungen von aussen oder Anreizsysteme, um diese Muster aufzubrechen. Um die Nutzungen 
richtig zu verteilen, wäre es das einfachste, ohne Gemeindegrenzen zu denken – damit  
ergäbe sich eine ganz neue Optik. Es herrscht der Eindruck, die Landgemeinden würden 
wachsen, tatsächlich steigt aber der Flächenverbrauch der Einzelnen, während das Infra­
strukturangebot abnimmt. Aber können sich diese Gemeinden halten? Wer will in einer Land­
gemeinde wohnen, wenn die Schule nicht mehr da ist, wenn es keinen Laden mehr gibt?  
Man muss über die Gemeindegrenzen hinaus denken, wie das auch innerhalb des Agglo­
merationsprogramms geschieht. Darin haben sich die beteiligten Gemeinden zum Beispiel  
geeinigt, wo sich regional publikums­ und arbeitsplatzintensive Flächen im Sinne einer Positiv­
planung befinden sollen, oder auch eine Konkretisierung der ‹Stillen Zonen› gemäss ETH­ 
Studio Basel aufgezeigt. Diese Chancen sind zu nutzen, was aber nur bedingt mit Druck geht. 
Freiwillig werden die Gemeinden sie nur umsetzen, wenn sie einen konkreten Nutzen sehen.  

TEC21: Wer könnte diesen Druck aufbauen? 
Heinz Egli: Durch die raumplanerische Gesetzgebung sind gewisse Grenzen gesetzt. Im 
Thurgau gilt seit 25 Jahren das Flächenausgleichsprinzip der Bauzonen: Wird an einem Ort 
eingezont, muss man an einem anderen auszonen. Mittlerweile ist zu hinterfragen, welche 
Flächen am richtigen Ort sind und wie diese qualitativ entwickelt werden können.

TEC21: Das heisst, die Gemeinden können untereinander auch tauschen, es könnte eine Art 
Handel mit Bauzonen entstehen?
Heinz Egli: Sie könnten, haben es aber bisher nicht getan. Momentan ist es unrealistisch 
anzunehmen, dass eine Gemeinde freiwillig auf rechtskräftige Bauzonen verzichtet. Diese 
werden jetzt aber nach und nach gefüllt, und damit existiert zunehmender Regulierungs­ 
und Koordinationsbedarf. Dieser sollte im Sinne einer zukunftsweisenden Siedlungs­ und 
Landschaftsentwicklung genutzt werden.

TEC21: Wenn es keine überregionale Planung gibt, existiert dann im Thurgau keine kanto­
nale Identität? 
Thomas K. Keller: Die Identität orientiert sich funktional in verschiedene Richtungen. Zum 
einen sind die übergeordneten metropolitanen Tendenzen wichtig: der Thurgau als Dienst­
leister des Metropolitanraums Zürich. Dagegen steht der Eindruck, dass der Kanton ein  
Kosmos ist, der immer noch eigenständig funktioniert: Die Identität ist das feingliedrige  
Netz sozialer und wirtschaftlicher Strukturen, das sich über die Hügellandschaften erstreckt. 
Die Wahrheit liegt vermutlich irgendwo dazwischen. 
Markus Friedli: Ich habe drei Begriffspaare gefunden, die die Thurgauer Architektur identi­
fizieren könnten: Erstens: ‹bescheiden und ruhig›, zweitens: ‹praktisch und nützlich› und 
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«das Fehlen der konzeptionellen  
arbeit empfinde ich zunehmend als 
bedrohung für den thurgau.»

drittens: ‹langlebig und währschaft›. Themen, die die aktuelle Architektur beherrschen,  
kommen in diesen Begrifflichkeiten nicht vor; diese Dinge bekommt man besser, grösser, 
neuer in Zürich, Basel oder Bern. Symptomatisch für diese Begriffe steht der Milchviehstall 
Bohl (S. 30): eine äusserst funktionale Baute, die präzis in die Landschaft gesetzt wurde. 

TEC21: In Zürich interessieren sich zunehmend auch private Bauherrschaften für die Marke 
Architektur. Wie ist das im Thurgau? Ist es hier schwieriger, Firmen oder Privatpersonen für 
einen Wettbewerb oder Studienauftrag zu begeistern?
Thomas Hasler: Wir haben vor einiger Zeit einen Masterplan für eine Wohnüberbauung in 
Frauenfeld erstellt, die später von einem andern Architekturbüro im Auftrag einer grossen 
Versicherungskasse geplant und gebaut wurde. Am Beispiel der schliesslich gewählten  
Fassadenmaterialisierung zeigte sich, dass ein auch nur geringer Mehrwert an architekto­
nischem Ausdruck im Renditedenken offenbar keinen Platz hatte. Auf meine diesbezügliche 
kritische Frage an die Bauherrschaft, ob denn die Adressbildung nicht auch einen Wert  
darstelle, entgegnete man uns: In Winterthur schon, aber nicht in Frauenfeld. Die gleichen 
Firmen handeln also unterschiedlich, je nach Standort, an dem sie bauen. Im Thurgau hat 
gute Architektur offenbar einen geringen Marktwert. 

TEC21: Das heisst, die Baukultur wird von Institutionen und einzelnen Privaten getragen?
Markus Friedli: Es gibt die institutionellen Bauherrschaften und einzelne Privatpersonen, 
die mit ihrem Haus ein Zeichen setzen. Was im Thurgau, im Gegensatz zu Zürich oder 
Basel, fast gänzlich fehlt, sind öffentliche Wohngenossenschaften. Diese haben aber einen 
grossen Beitrag zur Baukultur, zum Stadtgewebe geleistet. 

TEC21: In Zürich ist das erst seit ein paar Jahren wieder so.
Thomas Hasler: Die Stadt Zürich hat die Diskussion abgestellt, ob der Wohnungsbau eine 
öffentliche Aufgabe ist. Sie hat sich dem Thema im grossen Stil angenommen und dabei 
gleichzeitig eine Wettbewerbskultur entwickelt. Den gleichen Investoren, die im Thurgau nur 
das Billigste realisieren, ist bewusst, dass sie sich in Zürich anders verhalten müssen, weil  
die Klientel eine andere ist und sie sich dort mit langfristig denkenden und öffentlichen Körper­
schaften messen müssen. 
Thomas K. Keller: Im Thurgau ist das Bewusstsein dafür gewachsen, Teil eines überregio­
nalen wirtschaftlichen Netzwerkes zu sein. Der Kanton möchte seine Identität stärken. Dafür 
müsste er sich aber bewusst werden, was er siedlungstechnisch ist – eine Stadtlandschaft, 
ein Geflecht von Stadtregionen oder eine Assemblage von Funktionsräumen. Diese Erkennt­
nis müsste die Ausgangslage bilden, um auf einer neuen Ebene Verknüpfungen in Institutio­
nen und Ämtern herzustellen. Eine These: Der Kanton Thurgau ist nicht nur ein Kanton, er ist 
auch eine Stadt Thurgau. Die kantonalen Planungs­ und Bauämter würden sich damit ein 
städtischeres Selbstverständnis aneignen. Das kantonale Raumplanungsamt wäre auch ein 
Stadtplanungsamt und würde sich mit dem Hoch­ und dem Tiefbauamt verstärkt damit be­
fassen, was städtebaulich im Oberthurgau, in Weinfelden oder am Untersee passiert. Diese 
Verknüpfungen existieren im Kanton nicht – im Gegensatz zu den Stadtregionen Frauenfeld 
und Kreuzlingen, die einen Investitionsdruck spüren und in die Planung investieren können. 
Der Kanton selbst ist erfolgreich und wächst. Parallel dazu hat er aber nicht realisiert, dass 
Wachstum und Prosperität auch eine höhere planerische Verantwortung bedeuten. Sympto­
matisch dafür ist, dass der Think Tank Thurgau1 nach den ‹Projekten für die Stillen Zonen 
Thurgau› aktuell über eine Studie für das südliche Bodenseeufer nachdenkt. Als Verband 
würde man sich wünschen, dass solche Impulse von kantonalen Instanzen oder der Politik 
ausgehen würden. Denn die Ansprüche der Bewohner an ihr Wohnumfeld werden in einem 
stärker urbanisierten Thurgau zwangsläufig steigen.    

Tina Cieslik, cieslik@tec21.ch

judit Solt, solt@tec21.ch

«drei begriffspaare identifizieren 
die thurgauer architektur:  
‹bescheiden und ruhig›, ‹praktisch  
und nützlich›, ‹langlebig und 
währschaft›.»

02–06 «raum thurgau»; zukunftsvisionen für 
den thurgau (Grafiken: siA Thurgau)
– Boarding Towns: Auf dem Land an besonderer 
Lage neue Welten für sich, Wohnhäuserplantagen 
als modellhafte Orte einer altneuen identität
– i-Densification: High-speed-Areas werden  
intelligent verdichtet. Urbane Wirkungsmacht 
durch Baumasse oder Erhabenheit
– Park City: Wohnen in oder über der Landschaft 
am see. im neuen Waldpark werden hohe Häuser 
gebaut, partiell Camping und Bungalows
– Convention Maker: Die innenstädte und Dörfer 
sind slow-speed-Orte. Der Convention Maker 
entwirft ortsbezogene Material- und Nutzungs-
konzepte. Er regelt den öffentlichen strassen-
raum mit architektonischen Massnahmen
– Borderline: Umrahmung von rand- und grenz-
wertigen Gebieten, stärkung der Aussenkante 
des Terrain vague mit gebauten oder grünen 
strukturen

Anmerkung
1 Die stiftung Think Tank Thurgau (TTT) wurde 
2003 in Weinfelden gegründet. sie initiiert und 
begleitet Projekte aus den Themenfeldern Kultur, 
Gesellschaft, Jugend und standortförderung. in-
nerhalb des Letzteren entstand auch die studie 
«Thurgau. Projekte für die stillen Zonen» des ETH-
studio Basel (Quelle: www.thinktankthurgau.ch)
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der kanton thurgau ist in den köpfen mancher schweizer ein blinder Fleck. 
mitentscheidend hierfür ist sicher das Fehlen einer grösseren stadt sowie 
die traditionell agrarische Prägung von land und leuten. ist der thurgau 
nur ein zwischenraum, eingebettet zwischen bodensee, zürich, st. gallen 
und konstanz? wie ist die ausgangslage für die zukünftige Entwicklung 
dieses raumes, was sind übergeordnete trends, und wo lohnt sich ein  
weiterdenken? der folgende beitrag wagt Erwägungen und Vorschläge.

Das kantonale Hoheitsgebiet ist geografisch klar gegliedert. Es wird im Wesentlichen bestimmt 
durch den Talraum der Thur, der nördlich und südlich von Hügellandschaften flankiert wird. Der 
Bodensee im Norden ist zugleich Kantons­ und Landesgrenze. Das Raumkonzept des Kantons 
Thurgau im Richtplanentwurf von 2009 widerspiegelt die dezentrale Siedlungsstruktur ebenso 
wie die relativ gleichmässige Verteilung der Bevölkerung. Zwischen den sechs ähnlich grossen 
kantonalen Zentren (Abb. 4) bestehen primär qualitative Unterschiede, gemein ist ihnen ihre 
Funktionsweise als Bezugspunkte ausserkantonaler Orientierung: Die wirtschaftlichen und  
kulturellen Netzwerke dieser Zentren greifen fast alle über die Kantonsgrenzen hinaus.  
Das ETH­Studio Basel hat diesbezüglich von einer «zentrifugalen Konstellation» gesprochen.1 
So gesehen verlaufen mitten durch den Thurgau unsichtbare Grenzen (Abb. 1). Ihrem Verlauf 
folgen tendenziell die «Stillen Zonen» – ein Begriff, der ebenfalls durch das ETH­Studio Basel 
eingeführt wurde. Es sind dies grossräumig zusammenhängende, ehemals oder noch immer 
agrarisch genutzte Landschaftsräume zwischen den nach aussen orientierten kantonalen  
Zentren. Sie sind dem Nutzungsdruck von verschiedenen Seiten ausgesetzt, noch weitgehend 
ländlich geprägt und befinden sich in einer Art «transitorischem» Zustand. Da das Thurgauer 
Selbst verständnis wesentlich auf dem kulturlandschaftlichen Raum und der landwirtschaftlichen 
Produktion aufbaut, kommt diesen Räumen grosse Bedeutung zu: Als Grenzräume zwischen 
den exterritorialen Entwicklungsmotoren bilden sie den Kitt der kantonalen Identität.

stiChwortE zu wirtsChaFts- und bEVölkErungsEntwiCklung
Hinsichtlich raumplanerischer Kenngrössen wie geografischer Ausdehnung, absoluter stän­
diger Wohnbevölkerung oder Pendlersaldo befindet sich der Thurgau im Mittelfeld aller  
26 Kantone. Die Siedlungs­ entspricht der Verkehrsinfrastruktur. Die Ortschaften Frauenfeld, 
Weinfelden und Kreuzlingen sind wirtschaftlich die dynamischsten Orte im Kanton und 
durch einen relativ hohen Anteil an wertschöpfungsstarken Dienstleistungsunternehmen ge­
kennzeichnet. Amriswil, Romanshorn und Arbon sind primär in Richtung St. Gallen orientiert. 
Mit dieser Region sind sie seit ihrer industriellen Blütezeit verbunden, eine Prägung, die bis 
heute hinsichtlich der Wirtschaftsstruktur spürbar ist. Die Region Kreuzlingen ist demgegen­
über jüngst durch einen «Überdruck» in Konstanz belebt worden. Innerhalb eines klar  
begrenzten Perimeters hat sich in den letzten Jahren eine Boomregion entwickelt, die stark 
durch die Zuwanderung aus Deutschland getrieben wurde. Die Entwicklung der Bevölke­
rungszahlen in den letzten Jahren zeigt Ähnliches: Ein überdurchschnittliches Wachstum  
haben die Regionen Frauenfeld und Kreuzlingen sowie Gemeinden mit attraktivem See­
anstoss und/oder Steuerfuss zu verzeichnen. Auf dem Seerücken ist eher eine Stagnation 
der Bevölkerungszahlen zu konstatieren (Abb.4).

sChwErPunktE dEr räumliChEn EntwiCklung
Der Kanton Thurgau setzt auf seine Attraktivität als Wirtschaftsraum, namentlich als Industrie­

standort, ebenso wie auf landschaftliche Reize bzw. seine Vorzüge als Wohnstandort. Dieser Dua­

lität wohnt ein Zielkonflikt – Ausverkauf der Landschaft zugunsten der Ansiedlungspolitik – inne. 

raum in bEwEgung 

01

02

03



Nicht umsonst ist eine drohende «Aargauisierung» auch in der Politik ein Thema. Und auch 

wenn der Kanton im Avenir­Suisse­Ranking2 bei der Analyse der Instrumente zur Siedlungssteue­

rung zu Recht den hervorragenden 4. Platz belegt, bleiben Fragen zur räumlichen Entwicklung 

offen. Sind z. B. die Wirtschaftsschwerpunkte gemäss Kantonalem Richtplan (KRP) inhaltlich und 

räumlich optimal gesetzt? Der tertiäre Sektor ist an Orten höherer Standortgunst wie Frauenfeld 

und Kreuzlingen / Konstanz deutlich konzentriert, jedoch stark mit ausserkantonalen Zentren  

verflochten. Die 23 wirtschaftlichen Schwerpunktgebiete gemäss kantonalem Richtplan sind 

demgegenüber räumlich dispers gestreut. Nicht nur die mögliche Allokation von 80 ha «strate­

gischer Arbeitszonen» (KRP 2009) erscheint vor diesem Hintergrund heikel. Auch bezüglich  

der Entwicklung von Wohnstandorten erscheint die Siedlungsstruktur noch optimierbar.  

PolitisChEr willE
Der Kanton bekennt sich nicht nur mit den Lippen und im KRP zu den ausserkantonalen 
Zentren Zürich, Winterthur, Konstanz und St. Gallen. In der politischen sowie administrativen 
Praxis wird dieses Selbstverständnis zunehmend gelebt. Wesentlicher Hintergrund der  
politischen Struktur im Thurgau ist zudem die Geschichte der Gemeindefusionen. Seit dem 
Jahr 2000 zählt der Kanton «nur» noch 80 politische Gemeinden gegenüber 179 im Jahr 
1990. Im Weiteren ist der Kanton durch eine auffallende politische Homogenität in der 
Interessens vertretung geprägt. Welche Akzente aber sollten künftig gesetzt werden, im  
Wissen, dass ein «Kanton Nordostschweiz» derzeit als unrealistisch zu betrachten ist? 
Relativ ergebnisarm verlief bislang die langjährige Zusammenarbeit der Anrainer des  
Bodensees im Rahmen der Internationalen Bodenseekonferenz sowie der Raumordnungs­
kommis sion Bodensee. Dies mag auch damit zusammenhängen, dass die funktionalen  
Verflechtungen vieler Akteure untereinander schwächer sind als mit ausserhalb liegenden 
Zentren.3 Von den fünf Agglomerationsprogrammen4, die der Kanton Thurgau (mit)bearbei­
tet, befindet sich einzig jenes von Frauenfeld ausschliesslich auf kantonalem Hoheitsgebiet. 
Die Zusammenarbeit über die Kantons­ und Landesgrenzen hinweg ist daher selbstver­
ständlich. Folgerichtig engagiert sich der Kanton auch im Rahmen der Metropolitankonfe­
renz Zürich sehr aktiv. Wieweit aber erstreckt sich dieser Metropolitanraum in das Gebiet 
des Kantons hinein? Es fällt auf, dass diese Abgrenzung je nach Blickwinkel und gewähltem 
Bezug – Raumkonzept des Bundes, Metropolitankonferenz Zürich, andere Abbildungen – 
sehr unterschiedlich ausfällt.

trEnds
Dass der Kanton auch in Zukunft gute Chancen hat, von Wanderungsbewegungen innerhalb 
der Schweiz zu profitieren, wird im Artikel «Umzug ins Umland» von D. Strohm5 angedeutet. 

01 neben der metropolitanregion zürich, die 
sich in den thurgau erstreckt, ist der kanton  
von den städtenetzen und den «stillen zonen» 
nördlich und südlich des thurtals geprägt
(Alle Grafiken: Christian Mueller inderbitzin,  
Architekt, mueller.inderbitzin@emi-architekten.ch, 
Mitverfasser der studie «Thurgau – Projekte für 
die stillen Zonen» des ETH-studio Basel)
02 der öffentliche Verkehr zeigt regionale inter-
depenzen in Verkehrsverbünden und tarifzonen. 
die s-bahn zürich fährt heute bis weinfelden, 
auch die Erreichbarkeit von romanshorn und 
konstanz wurde aufgewertet, wodurch sich met-
ropolitane «Push-and-Pull-Faktoren» verstärkt 
haben. die gepunktete linie auf der gezeigten 
karte zeichnet eine art «scheidelinie der  
Erreichbarkeit»: Von hier aus ist die zeitliche  
distanz zu zürich und st. gallen identisch.  
beim individualverkehr sind die zwei autobahn-
stränge, die sich in winterthur in richtung  
bodensee und st. gallen trennen, von wesent-
licher bedeutung. das bild der wegpendler nach 
st. gallen und zürich dokumentiert die wechsel-
wirkung zwischen arbeits- und wohnstandorten
03 Vision einer gebietsreform: die räumliche 
konzentration zu grossgemeinden
04 bevölkerungsentwicklung im thurgau

04
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Aus seiner Analyse geht hervor, dass die Städte zwar die eigentlichen «Einfallstore der 
Schweiz» für ausländische Zuzüger sind. Bei einer Änderung der privaten Lebenssituation 
hingegen zieht es offenbar viele in die Agglomerationen und in die umliegenden Gebiete. 
Hinzu kommt, dass das Wohnverhalten der «golden agers», von denen vielfach angenom­
men wird, es ziehe sie auf den Lebensabend hin in die Stadt, widerlegt ist. Sie zeigen  
vielmehr ein Umzugsverhalten, das jenem von Familien ähnelt. Hiervon könnte der Kanton 
weiterhin profitieren, vorausgesetzt er ist für die richtigen Zielgruppen attraktiv. Hinzu kommt, 
dass die «Neue Zuwanderung»6 aus Deutschland dem Grenzkanton weiterhin ein spezi­
fisches Potenzial beschert. Gemäss Befragungen7 schwingt der Standortfaktor Landschaft 
gerade bei deutschen Zuzügern als Anreiz zum Umzug obenaus. Der weiterhin anhaltende, 
übergeordnete Trend zur räumlichen Konzentration wirtschaftlicher Aktivitäten ist für  
den Thurgau mit seiner dezentralen Siedlungsstruktur als besondere Herausforderung zu 
betrachten. Und in direkter, kritischer Wechselwirkung hierzu steht der noch immer un­
gebrochene Trend zum Wohnen im Einfamilienhaus zu erschwinglichen Preisen.

ausbliCkE – ChanCEn
Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen und der in Raumentwicklungsfragen geforderten 
grossräumigeren Betrachtungsweise8 erscheinen folgende Stossrichtungen interessant:
1. Vernetzungskonzept mit exterritorialen Entwicklungsmotoren: Der Kanton kann über sein 
Engagement in den verschiedenen funktionalen Räumen zu einer (mit)entscheidenden Grösse 
in der räumlichen Entwicklung der Nordostschweiz werden; dies in Fragen der Nutzungs­
planung ebenso wie bei den Verkehrsträgern. Der Bau der viel diskutierten «Bodensee­
Thurtal­Strasse»9 als überregionale Verbindungsstrasse ist bezüglich verbesserter Erschlies­
sungsqualität vs. Eingriff in den Naturraum genau abzuwägen. Aber auch beim Ausbau des 
öffentlichen Verkehrsnetzes ist die räumliche Strategie bedeutsam – welche Rolle könnte z. B. 
eine verbesserte Anbindung der Agglomeration Kreuzlingen/Konstanz an den Raum Zürich in 
Zukunft spielen? Strategie: gezieltes Engagement in grösstmöglichen funktionalen Räumen.
2. Räumliche Konzentration: Der Kanton kann an eine erfolgreiche Tradition der Gemeinde­
fusionen anknüpfen. Wenngleich jüngste, ambitionierte Bestrebungen zu Bezirkszusammen­
legungen an der Urne korrigiert wurden, macht die längere Geschichte Mut zur Vision einer 
Topografie und Nutzungsverflechtungen folgenden deutlichen Konzentration von Gebiets­
körperschaften. Das kantonale Selbstverständnis als Bestandteil übergeordneter Strukturen 
sowie die starke Geschlossenheit in der politischen Interessensvertretung bieten diesbezüg­
lich grosse Chancen (Abb. 3). Strategie: Zukunftsgerichtete Gebietsreformen lancieren 
(«Gut Ding’ braucht Weile»).
3. Gesellschaftliches und sozialräumliches Konzept: Auch in Zukunft kann der Thurgau vom 
Anstieg der Bevölkerungszahlen durch Zuwanderung ausgehen und gegebenenfalls profitie­
ren. Hierzu aber ist die Konzentration auf Zielgruppen sowie die Beantwortung der Frage nach 
einer optimalen Verteilung Voraussetzung. Warum nicht weiter auf die einmalige Landschaft 
am Untersee im Sinn einer «Villenstadt» zur Ansiedlung durchaus finanzkräftiger Zuzüger  
setzen – bei gleichzeitiger Entwicklung der kantonalen Zentren zu attraktiven Wohnstandorten 
für urbaner geprägte Lebensformen? Strategie: «Neue Zuwanderung» als Chance nutzen.
4. Bild des Kantons: Im Sinne eines gestalterischen Konzeptes ist der Kanton prädestiniert, 
seine naturräumlichen Stärken, von den sog. «Stillen Zonen» über den «Kulturlandschafts­
park Seerücken» bis hin zum langen Bodenseeufer, gezielt zu entwickeln. Denn ein See 
macht nicht nur Zürich einzigartig10, der Bodensee als grösstes europäisches Binnengewäs­
ser verleiht auch dem Thurgau einen einzigartigen Standortvorteil. Und erlauben die weiten 
Landschaftsräume nicht eine grossräumige, selbstbewusste Interessenvertretung als  
Komplementärraum für das Metropolitangebiet Zürich? Strategie: «Kulturlandschaftspark», 
«Villenstadt am See» und Zentrenstärkung thematisieren.
5. Noch etwas mutiger: Weiter so!

Andrea Näf-Clasen, Andrea.Naef@sg.ch, Dr. sc. ETHZ, dipl. Arch. ETH/siA, Raumplanerin NDs ETH/FsU

Anmerkungen
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die schnittstelle wasser – land fordert die ingenieurbüros beim bau von 
technisch anspruchsvollen schiffsstegen für kursschiffe oder umbauten von 
hafenanlagen für Freizeitkapitäne entlang des bodenseeufers. 

Seewasserstand, Wellenhöhe, Tiefgang, Uferschutz, Hafenbetrieb und die Schonfristen der 
Fischerei sind Faktoren, die die Planung und Ausführung von Bauten im und am Wasser  
beeinflussen – für die Ingenieurbüros, die für den Kanton Thurgau projektieren, der über 
rund 60 km Bodenseeufer verfügt, eine besondere Herausforderung. Stellvertretend werden 
im Folgenden drei neuere Projekte vorgestellt.

altnau an diE öFFEntliChE sChiFFFahrt angEsChlossEn
Im Juni 2010 legten die ersten Schiffe der Weissen Flotte in Altnau an. Der 2.5 m breite Steg, 
der die Anlegestelle mit dem Hafen verbindet, war Teil des Projektes Seeufergestaltung  
und Fertigstellung Hafen Altnau. Damit beim Abdrehen des ablegenden Kursschiffes bei 
speziellen Windsituationen der Abstand zwischen der Schiffsschraube und dem Seeboden 
ausreichend gross ist, wurde die Anlegestelle erst beim Seehang, rund 250 m vom Ufer ent­
fernt, erstellt. Die Konstruktion des Steges besteht aus einer vorgespannten, 35 cm starken 
Betonplatte. Wegen der durch die Armierung eingeschränkten Platzverhältnisse wurde mit 
einem Spannglied in einem flachen Hüllrohr vorgespannt. Durch die Vorspannung werden 
die Risse, die den Korrosionsschutz beeinträchtigen könnten, minimiert und die Durchbie­
gung reduziert. 
Der Steg ist auf Betonhohlpfählen mit einem Durchmesser von 35 cm fundiert. Die westliche 
Pfahlreihe steht senkrecht. Im Abstand von 12 m wurden die östlichen Pfähle in einem Winkel 
von 5° gerammt, vor allem um die horizontalen Kräfte abzutragen, aber auch aus ästheti­
schen Gründen. Da sich die tragfähige Moräne nicht zu tief unter dem Seeboden befindet, 
wurden die Pfähle bis in diese Schicht gerammt. Am Ende des Steges befindet sich eine  
14 × 5 m grosse Plattform. Der 32 m2 grosse überdachte Wartesaal ist zum See hin offen. 
Die übrigen drei Seiten sind durch eine Holzständerkonstruktion aus witterungsbeständiger 
Douglasie und Verglasung geschützt. Den Anschluss des Anlegesteges bildet eine 15 m 
lange bewegliche Rampe, die einen hindernisfreien Zugang zum Schiff gewährleistet. Bei  
einer Einstiegshöhe von 1.4 m über dem Wasserspiegel für die grösseren Kursschiffe hat die 
Rampe im Hauptnutzungsbereich eine maximale Neigung von 6 %. Bei hohem Wasserstand 
oder bei Niedrigwasser im Winter hat die Rampe eine grössere Neigung. In diesem Fall kann 
das Schiffspersonal mobilitätseingeschränkten Personen an Bord helfen. Vor der Rampe 
wurden vier Dalben (Stahlpfähle) gerammt, die für das Anlegen der Kursschiffe dimensio­
niert sind. 

sChlosshaFEn arbon VErgrössErt
Nach 35 Betriebsjahren wurde der Schlosshafen in Arbon um ca. 50 m erweitert und das Ha­
fenbecken vergrössert. Im Mai 2010 wurde er eröffnet. Die neue Stegmole ist ca. 325 m lang 
und entspricht in ihrer Form der Mole des alten Hafens. Der 2.5 m breite Weg auf der Mole 
ist als eine der Hafenmauer ähnliche Betonkonstruktion ausgebildet. Die Auskragung auf die 
Seeseite beträgt 1.2 m, auf die Hafenseite 1.3 m. Der Zugang zur Mole erfolgt über eine 
Brücke, da im Hinblick auf eine verbesserte Wasserzirkulation zwischen Hafenbecken und 
See beim Übergang zum Ufer auf einer Länge von ca. 10 m kein Abschluss ausgeführt  
wurde. Für die Mole wurde eine verankerte Spundwandkonstruktion als einfachste und wirt­

kanton am wassEr

01 Altnau: das westliche geländer besteht aus 
Pfosten aus Flachstahlprofilen mit innen-
liegender holzlattung, die östliche seite aus 
Pfosten mit verspannten drahtseilen in längs-
richtung. direkt an den steg angeschlossen ist 
eine badeplattform. aufgrund der grossen  
distanz der anlegenden schiffe zum ufer wurde 
ein warteraum erstellt.  
Gesamtleitung: staubli, Kurath & Partner, Zürich; 
Architektur: Keller Hubacher Architekten, Heri-
sau; seeufergestaltung: OePlan GmbH, Balgach
02 Arbon: nach der Erweiterung verfügt der 
schlosshafen über 385 bootsplätze. die be-
stehenden Plätze wurden hinsichtlich mindest-
wassertiefe, Platzbreite und ausrüstung aufge-
wertet. als konstruktiver abschluss des hafens 
wurde eine verblendete spundwand gewählt 
(vgl. schnitt abb. 4). 
ingenieure: Wälli AG, Arbon; Landschaftsarchi-
tektur: PR Landschaftsarchitektur, Arbon
03 Bottighofen: die beiden zehngeschossigen, 
schlecht fundierten gebäude schlössli park i und 
ii (links im bild) wurden während des hafenaus-
baus laufend überwacht. die neu angelegte mole 
kann auf der hafeninnenseite begangen werden. 
der seeseitige teil wird der natur überlassen. 
ingenieure: Wälli AG, Arbon; Überwachung: Gysi 
Leoni Mader AG, Zürich (Fotos: dd/Red.)
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wEm gEhört dEr sEE?
Den Bodensee teilen sich die schweiz mit den 
Kantonen st. Gallen und Thurgau, Österreich mit 
dem Bundesland Vorarlberg und Deutschland 
mit den Bundesländern Baden-Württemberg und 
Bayern. Am Untersee sind die Verhältnisse klar. 
Hier bildet die Mitte des Rheins und des Rhein-
sees die Grenze zwischen dem Kanton Thurgau 
und Baden-Württemberg. Nicht eindeutig gere-
gelt sind die Hoheitsverhältnisse am Obersee 
zwischen Bregenz und der Linie Meersburg–
Konstanz. Doch während Völkerrechtler und Ju-
risten diskutieren, ob die sogenannte Kondomi-
niums-, die Halden- oder die Realteilungstheorie 
gelten soll, funktioniert die Zusammenarbeit in 
der Praxis reibungslos. Die staaten sind sich  
einig, dass die ufernahen Gebiete zum jeweiligen 
Anrainerstaat gehören. Die restliche Fläche des 
Obersees wird als gemeinsames Eigentum der 
drei Anliegerstaaten gesehen.
www.seespiegel.de

schaftlichste Fundationsart gewählt. Seeseitig ist der Spundwand eine Betonverblendung 
vorgehängt, die mit der Laufstegkonstruktion verbunden ist. Vom Hafen aus gesehen wird 
die Spundwand durch die Auskragung und die Steganlage teilweise abgedeckt.
Während der Erstellung der Spundwand stiess man auf sehr unterschiedliche Baugrund­
verhältnisse. Um die Tragfähigkeit des Untergrundes definitiv zu bestimmen, wurden nach 
dem Einbringen der Spundwände Belastungsversuche durchgeführt und entsprechende 
Massnahmen ergriffen: Um die vertikale Stabilität zu verbessern und die plastischen Ver­ 
formungen zu begrenzen, wurden senkrechte Stahlrohre im Seegrund eingebaut. Zudem 
wurden einzelne Bohlen verschweisst, mit dem Ziel, eine gleichmässige Lastverteilung zu 
erreichen. 
Bei der lage­ und höhenmässigen Aufnahme der Einzelbohlen der Spundwand wurden  
relativ grosse Abweichungen von der theoretischen Lage festgestellt. Um einen grösseren 
Spielraum für die Justierung der Molenelemente zu erhalten, wurde durch das Anschweis­
sen einer zusätzlichen Auflagerplatte der Abstand zwischen der Verblendung und der 
Spundwand vergrössert und die Spaltenbreite zwischen zwei Molenelementen von 1 cm  
auf 2 cm verbreitert. 
Die Molenelemente – 51 Teile für die Gerade und 47 Teile für den Bogen – wurden in Öster­
reich vorfabriziert, auf der Strasse nach Arbon transportiert, im Hafen auf Pontons verladen 
und von dort montiert.

sEtzung und nEigung am haFEn bottighoFEn
Die Planung des Ausbaus und der Sanierung des Hafens in Bottighofen begann 1997 mit 
einem Ideenwettbewerb. Im Gegensatz zum konstruktiven Hafenabschluss in Arbon wurde 
hier gegen Westen eine geschüttete und auf der Hafeninnenseite begehbare Mole erstellt. 
Die dem See zugewandte Seite wird der Natur überlassen und ist mit einem Zaun abgetrennt. 
Die Palisade der Nordmole soll die Strömung und die Sedimentverfrachtung reduzieren,  
das Kreuzgewell bei Bise verringern und eine bessere Umwandlung der Wellenenergie errei­
chen. Für die 100 m lange Doppelpalisade wurden in einem Abstand von 1.5 m zwei Reihen 
Holzpfähle gerammt. In der Sohle sind naturraue Wasserbausteine locker verlegt und darauf 
Astlagen und Faschinenbündel bis auf die minimale Seewasserstandshöhe gebunden. Um 
den Hafenbetrieb auch bei tiefem Seewasserstand aufrechterhalten zu können, wurden mit 
einem auf einem Ponton stehenden Saugbagger abgelagerte Sedimente aus gehoben und 
abgepumpt und somit die ursprüngliche Hafensohle freigelegt. Die Hafen vergrösserung auf 
der Ostseite erfolgte mit einer konventionellen Baggerung. 
Diese Erweiterung und Abtiefung des Hafenbeckens wurde unmittelbar neben zwei zehn­
geschossigen, schlecht fundierten Gebäuden durchgeführt. Beide Hochhäuser mussten  
mittels vier Präzisionsneigungsmessgeräten, einem Nivellement­Messnetz, Zielmarken an 
den Gebäuden sowie einem Pendelsystem in den Liftschächten überwacht werden. Der  
Vergleich mit den vorgegebenen Alarmwerten zeigte jedoch, dass die Gebäude keine  
Verkippung erfuhren. Auch die Erschütterungs­ und Setzungsmessungen erreichten keine  
unzulässigen Werte, dies auch nicht nach der Einweihung des Hafens am 31. Mai 2008. 

nEuE sChiFFsstEgE und haFEnanlagEn
Zwar ist der Neubau von Schiffstegen und Hafenanlagen am Bodenseeufer seltener gewor­
den; Sanierung, Erneuerung und Erweiterung sind aber weiterhin ein Thema. Die Errichtung 
einer Hafenanlage oder die dauernde Stationierung von Booten bedürfen im Kanton Thurgau 
einer Konzession des Regierungsrates. Gemäss Richtplan sollen am Untersee keine zusätz­
lichen Liegeplätze mehr bewilligt werden. Zulässig sind hingegen Umverteilungen, mit  
denen bestehende Bojenfelder in feste Hafenanlagen übergeführt werden, oder die bessere 
Nutzung von bestehenden Hafenflächen. Am Obersee sind «massvolle» Erhöhungen der 
Liegeplatzanzahl noch zulässig. 

Daniela Dietsche, dietsche@tec21.ch
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(Plan: Wälli AG ingenieure, Arbon )
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in studien zur Charakterisierung des thurgaus werden neben der peripheren 
lage und dem steigenden Einfluss des metropolitanraums zürich auch die  
immer noch landwirtschaftlich geprägten zonen beidseits der thur genannt. 
anstelle eines starken zentrums spannen kleinstädte und dörfer ein bezie-
hungsnetz zwischen tannzapfenlan und bodensee, von der sitter bis zum 
oberrhein – eine situation, die sich auch auf die architektur auswirkt. 

An der nördlichen Landesgrenze gelegen, ist der Kanton Thurgau auf den ersten Blick auch 
heute noch eine agrarisch geprägte Region, der Rest einer Kulturlandschaft, die einst das 
Schweizer Mittelland überzog: Landschaftlich nicht spektakulär wie der hochalpine Raum,  
dafür von grünen Hügeln mit oftmals gerodeten Rücken geprägt, die als Weideland oder für 
Obst­ und Ackerbau genutzt werden. Die Besiedlung ist kleinteilig, typisch sind die verstreut 
auf den Hügelkämmen liegenden Bauernhöfe. Die Infrastruktur ist in den grösseren Gemein­
den des Kantons konzentriert. Typologisch betrachtet, lassen sich verschiedene Themen  
isolieren, die die Architektur des Kantons prägen. Zum einen sind das die Implantate: Institu­
tionen (und oft Architekten) von aussen, die im Thurgau in sich geschlossene, urbane Anla­
gen errichtet haben, wie etwa – historisch – Schloss Arenenberg oder die zahlreichen Klöster. 
Dem gegenüber stehen die aus dem Kontext gewachsenen Bauaufgaben, die sich sehr prä­
zis mit den lokalen Gegebenheiten auseinandersetzen und zeitgemässe Lösungen finden. 

EinFluss Von aussEn 
Eine Variante des ersten Typs sind die zahlreichen Klosteranlagen im Thurgau. Zur Blütezeit 
existierten 19 Klöster auf dem heutigen Kantonsgebiet, darunter das Dominikanerinnenkloster 
St. Katharinental oder das 1150 vom Augustinerorden gegründete Kloster Ittingen bei Warth­
Weiningen.1461 wurde die Anlage vom Kartäuserorden aufgekauft und um die charakteris­
tischen Mönchskartausen erweitert. Nach dem Ittinger Sturm 1524 erfolgte der Wiederauf­
bau sowie mehrere Erweiterungen. Im Zuge der Säkularisierung 1848 gelangte das Kloster 
in Privatbesitz, 1977 wurde es in eine Stiftung übergeführt. In den folgenden Jahren fand  
eine Gesamtsanierung durch die Zürcher Architekten Esther und Rudolf Guyer statt, zudem 
wurde die ehemalige Scheune zur Herberge umgewandelt und die Anlage um das Obere 
Seminar und Gästehaus erweitert. Anfang der 1980er­Jahre bauten Antoniol + Huber Archi­
tekten aus Frauenfeld das seit 1942 in der Kartause Ittingen ansässige Kunstmuseum  
Thurgau um. Seit 2004 fungieren Harder Spreyermann aus Zürich als neue Hausarchitekten: 
Das Büro gewann den Studienauftrag für den Umbau der Herberge zu einem Gästehaus.  
In einer zweiten Etappe wurde von Oktober 2008 bis April 2009 das Restaurant umgebaut 
und erweitert (Abb. 1) sowie das obere Gästehaus und der Eingang zum Kunstmuseum  
modernisiert (TEC21 26/2009). Das Projekt ist ein eindrucksvolles Modell für das Weiter­
bauen an und mit der historischen Bausubstanz.
Ein zeitgenössisches Beispiel für eine solche in sich geschlossene Struktur ist der Campus 
für Lehrerbildung in Kreuzlingen. In und um die barocke Anlage des vom Augustinerorden 
gegründeten Chorherrenstift «crucelin», der der Gemeinde Kreuzlingen den Namen gab, ist 
seit der Säkularisierung das thurgauische Lehrerseminar untergebracht. Von 1969–1972 
wurde der Campus ergänzt: Esther und Rudolf Guyer realisierten differenziert proportionierte 
Sichtbetonkuben, die sich durch ihre formale Distanz zum Bestand auszeichnen, während 
das innere Wegenetz der Bauten gleichzeitig Bezug zur Stadt und zum Kloster aufnimmt. 
2008 wurde der Campus durch zwei Neubauten von Beat Consoni aus St. Gallen erweitert. 
Die beiden Volumen vereinen die bis anhin verstreuten Räumlichkeiten der Pädagogischen 
Hochschule Thurgau an einem Standort. Ebenfalls aus Sichtbeton, unterschieden sich die 

01 kartause ittingen 
Bauherrschaft: stiftung Kartause ittingen
Gesamtrestaurierung, Aus- und Umbauten 
(1979–1983). Architektur: Esther und Rudolf
Guyer, Zürich
Umbau Kunstmuseum Thurgau (1981–1983): 
Architektur: Antoniol + Huber + Partner Archi-
tekten, Frauenfeld
Umbau der ehemaligen Grossen scheune und 
späteren Herberge (Umbau 1982 durch Esther 
und Rudolf Guyer) zum Unteren Gästehaus 
(2004): Architektur: Harder spreyermann Archi-
tekten, Zürich
Umbau und Erweiterung Restauration, Gäste-
haus, Entrée Kunstmuseum (2008–09): Architek-
tur: Harder spreyermann Architekten, Zürich 
(Foto: Walter Mair)
02 schloss arenenberg
Bauherrschaft: Hochbauamt des Kantons Thurgau
Erneuerung schlosspark (2008): Architektur: 
staufer + Hasler, Frauenfeld
Umbau BBZ und Napoleonmuseum, Anpassungen 
Hauptbau 1. Etappe (2009–2011): 
Architektur: Lauener Baer Architekten, Frauen-
feld (Foto: ar/Red.)
03 Erweiterung sonderschulheim glarisegg, 
steckborn (2006–2007)
Bauherrschaft: schulstiftung Glarisegg, steck-
born; Architektur: Graber Pulver Architekten, 
Bern/Zürich; Holzbauingenieur: Pirmin Jung, 
Rain (Foto: js/Red.)
04 Erweiterungsbauten Phtg, Campus 
lehrerbildung, kreuzlingen (2006–2008)
Bauherrschaft: Hochbauamt des Kantons  
Thurgau; Architektur: Beat Consoni Architekten, 
Horn/st.Gallen (Foto: tc/Red.)

PErlEn im nEtz
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05 Erweiterung theaterhaus thurgau, weinfelden (2007–08)
Bauherrschaft: Gemeinde Weinfelden;  
Architektur: Bischoff Kopp Architekten, Weinfelden  
(Foto: Bischoff Kopp Architekten)
06 neubau logistikgebäude strellson ag (2002)
Bauherrschaft: strellson Menswear AG;  
Architektur: imhof + Roth (Foto: Falk von Traubenberg)
07 wohnanlage rietblick, gottlieben (2004–2006)
Bauherrschaft: Brunnert-Grimm AG/ Zschokke AG;  
Architektur: Antoniol + Huber + Partner, Frauenfeld  
(Foto: Jürg Zimmermann)
08 neubau Pentorama, amriswil (2005–2007)
Bauherrschaft: Gemeinde Amriswil;  
Architektur: Müller sigrist Architekten, Zürich (Foto: Hannes Henz)
09 schulhaus gachnang (2007/08)
Bauherrschaft Gemeinde Weinfelden; 
Architektur: Lauener Baer Architekten, Frauenfeld  
(Foto: Lauener Baer Architekten)
10 neubau wohn- und geschäftshaus, amriswil, 2008–09
Bauherrschaft: privat;  
Architektur: Thomas K. Keller Architekten, Amriswil  
(Foto: Roman Keller)
11 gesamterneuerung kantonsbibliothek, Frauenfeld (2004/05)
Bauherrschaft: Hochbauamt des Kantons Thurgau;  
Architektur: sEsA Architektur, Zürich (Foto: Jürg Zimmermann)
12 neubau milchviehstall bohl, domäne kalchrain (2004–05)
Bauherrschaft: Hochbauamt des Kantons Thurgau;  
Architektur: staufer & Hasler Architekten, Frauenfeld  
(Foto: Heinrich Helfenstein)
13 umbau/neubau bauernhaus weereswilen (2007)
Bauherrschaft: privat;  
Architektur: dransfeldarchitekten, Ermatingen (Foto: dransfeldarchitekten) 
14 umbau und Erweiterung haus weisser, 
kreuzlingen-kurzrickenbach (2009–10) 
Bauherrschaft: Evangelische Kirchgemeinde Kreuzlingen;  
Architektur: Ryf scherrer Ruckstuhl, Kreuzlingen (Foto: Ralph Feiner) 

13
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beiden in der Nord­Süd­Achse nebeneinander angeordneten Kuben ausser in ihrer Form – 
der eine ist quadratisch, der andere ein langgestreckter Riegel – primär in der Transparenz 
der Fassade (Abb. 4). Horizontale Fensterbänder umlaufen die beiden oberen Geschosse 
des quadratischen Baus, der Seminar­ und Plenarräume enthält; vertikale Fensterschlitze 
gliedern die Ostfassade des dreigeschossigen Riegels, der Musik­, Medien­ und Gestal­
tungsbereich beherbergt. In beiden Volumen erlauben zentral angeordnete Innenhöfe  
natürliche Belichtung sowie vielfältige Sichtbezüge zwischen den Geschossen.

lokalE auFgabEn in stadt und land
Dieser Aussensicht stehen die sehr spezifischen Aufgaben entgegen, die aus den Bedürfnis­
sen von Bewohnerinnen und Bewohnern erwachsen. Während der Thurgau auch im 21. Jahr­
hundert immer noch als Landwirtschaftskanton wahrgenommen wird, hat sich auch hier der 
Strukturwandel in einer sinkenden Wertschöpfung bemerkbar gemacht. Um konkurrenzfähig zu 
bleiben, müssen die Betriebe in moderne Anlagen investieren. Ein architektonisch gelungenes 
Beispiel hierfür ist der neue Milchviehstall des Landwirtschaftsbetriebs Bohl (Abb. 12). Dieser 
ist Teil des «Kalchrain Massnahmezentrum für junge Erwachsene MZE» – auch dies ein  
ehemaliges Kloster –, auf dessen Gelände verschiedene Ausbildungen angeboten werden. 
Um den heutigen Anforderungen an Viehhaltung und Rentabilität zu genügen, wurde der  
bestehende Milchviehstall 2005 in Folge eines vom Kantonalen Hochbauamt durchgeführten 
eingeladenen Wettbewerbs ersetzt. Das Volumen der Frauenfelder Architekten Staufer &  
Hasler ist sorgfältig in die Landschaft gesetzt, funktional und formal wird mit den Terraindiffe­
renzen gearbeitet, die Dachlandschaft nimmt das Hügelmotiv in Form zweier nebeneinander 
gestellter Satteldächer auf. Der Stall bildet eine nach Südwesten hin offene U­Form, der be­
sonnte und windgeschützte Freiraum dient dem Vieh als Laufhof. Im Inneren sind Liegehalle, 
Aussen­ und Warteraum, Melkstand und Fressgang aneinandergereiht, die Jauchegrube ist 
unter dem Laufhof in den Hang gebaut. Belichtet wird fast ausschliesslich über in das Dach 
eingelassene Oberlichter. Der Holzskelettbau in Pfosten­Riegel­Bauweise steht auf einem Be­
tonsockel, ausgesteift wird in Querrichtung durch eine Rahmenkonstruktion, in Längsrichtung 
durch V­förmige Streben. Auch die Fassade ist aus Holz, eine geschlossene Schalung bis zur 
Höhe von 2 m, darüber steht eine Spaceboard­Schalung, die für Licht und Luft bei den rund 
60 Kühen sorgt und sie gleichzeitig vor übermässiger Sonneneinstrahlung schützt.
Ein städtischer Vertreter dieses Bautyps der präzis reagierenden Volumen findet sich seit  
diesem Jahr im Zentrum von Amriswil. Das viergeschossige Volumen von Thomas Keller Archi­
tekten aus Amriswil ersetzt ein baufälliges Stadthaus von Mitte des 19. Jahrhunderts (Abb. 10). 
In den Dimensionen an die beiden benachbarten Gebäude angelehnt, wahrt der Neubau, der 
ein Ladengeschäft, eine Augenarztpraxis sowie zwei Attikawohnungen beherbergt, Distanz 
nach links und rechts. Die hybride Nutzung ist an der Fassade nicht ablesbar. Stattdessen wer­
den Wandscheiben als vertikale und Brüstungsbänder als horizontale Elemente zu einem den 
Bau umhüllenden Gewebe geflochten, in das die Fenster eingebettet sind – ein Eindruck, den 
die Rahmung der Putzfelder mit bronzefarbig eloxierten Aluminiumprofilen noch verstärkt.

wiE EntstEht gutE arChitEktur?
Die zeitgenössische Architektur im Thurgau zeichnet sich durch die Strahlkraft des Einzelob­
jekts aus, weniger durch zusammenhängende Siedlungsplanung. Neben engagierten privaten 
Bauherrschaften nimmt das Kantonale Hochbauamt eine wichtige Rolle in der Produktion  
von qualitativ hochstehenden Bauten ein. Die Bauaufgaben widerspiegeln die Lebens­ und 
Gedankenwelt der Bewohner und Bewohnerinnen, die heute von der Nähe zu den Agglomera­
tionen Zürich und St. Gallen, zunehmender Mobilität und dem Strukturwandel in der Landwirt­
schaft geprägt ist (vgl. S. 14 ff.). Das Grün im Thurgauer Kantonswappen, eine heraldische  
Besonderheit, steht denn auch nicht für die grüne Hügellandschaft, sondern repräsentiert die 
Freiheit – in diesem Fall die Freiheit, selbstbestimmt zu bauen.

Tina Cieslik, cieslik@tec21.ch
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